
V Rr. 90 1. Jahrgang 

Bezugspreise: Liechtenstein und die Schweiz jährlich Fr. 10.—; 
halbj. Fr. 5.—; viertelj. Fr. 2.50; Ausland (ausgenommen Brit. Reich 
und USA) Bestellungen und Auskunft bei den Postämtern. Unter 
Streifband (mit Privatanschrift) jähr]. Fr. 13.—; 
halbj. Fr. 6.50; viertelj. Fr. 3.50. Einzelnummer 
In Vaduz Fr. -.15; mit Postzustellung Fr. -ÜO. 

Anzeigenpreise: Einspaltige Colonelzeile: Liechtenstein 10 Rp.; 
Rheintal (Trübbach bis Sennwald), sowie Feldkirch 15 Rp.; übrige 
Schweiz 18 Rp.; Länder außer der Zollunion 20 Rp.; Anzeigen 

im Textteil: Liechtenstein 20 Rp.; Schweiz 
und übrige Länder 35 Rp. 

LIECHTENSTEINER 

O R G A N F Ü R A M T L I C H E K U N D M A C H U N G E N 
Geschä f t s s t e l l en : Schriftleitung und Verwaltung in Vaduz (Liechtenstein). Postscheckkonto1» „Liechtensteiner Vaterland, Vaduz", St. Gallen IX 5473. Druckerei : j . Kuhn's Erben, Buchs 

(Fernsprecher Buchs 74). Alleinige Inseratenannahme für Schweiz und Ausland: .Publicitas' A.O., St. Gallen und andere Filialen. . 

\ 
k 

Einführung des freiwilligen Arbeitsdienstes in Liechtenstein 
Aufsehenerregende Erklärungen des Herrn Regierungschefs Dr . Hoop — Liechtenstein 

erfährt aus dem Ausland, was die Regierung plant 
Es dürfte etwas Ungewöhnliches und im liech 

tensteinischen Staatsleben noch nie Dagewesenes 
sein, daß das Ausland lange schon Uber die Ab 
sichten der liechtensteinischen Regierung orien 
tiert ist, während die liechtensteinische Bevölke 
rung noch vollkommen in Dunkeln tappt. Es ist 
gewiß üblich, daß Staatsmänner Interviews ge 
den. Aber nicht üblich ist es, daß ein Staats 
mann einem ausländischen Journalisten etwas 
anvertraut, was erst geplant, aber noch nicht ein 
mal den engsten Mitarbeitern der Regierung be 
kannt ist. Diese neue Methode, die licchtensteini 
Nische Bevölkerung vom Ausland her über so 
wichtige Angelegenheiten wie die Schaffung 
eines freiwilligen Arbeitsdienstes zu orientieren, 
scheint fid) nurmehr Kerr Regierungschef Dr. 
Äoop angeeignet zu haben. Anläßlich der Aus-
gäbe der neuen Marken befand sich auch Äerr 
Werner Voß, der Beauftragte des Propaganda. 
Ministeriums für Pressewesen für das Land 
Thüringen, in Liechtenstein. Herr Regierungs-
chcf Dr. Koop gab diesem bekannten Journalisten 
ein Interview, in welchem er sich als glühender 
Bewunderer des nationalsozialistischen Deutsch-
lands vorstellte, und in welchem er sich auch über 
die Frage der Arbeitslosigkeit für die Schaffung 
einest freiwilligen Arbeitsdienstes in siechten-
stein aussprach. 

W i r bringen in der Folge den Liechtenstein 
besonders interessierenden Teil dieses Inter-
views, das am 30. Oktober in N r . 255 der „Thtt-
ringer Gauzeitung: Der Nationalsozialist" 
(Amtliches Organ der Gauleitung Thüringen 
der N . S . D.° A . P . und der Thüringischen 
Staatsregierung) veröffentlicht wurde. 

Nack allgemeinen Bemerkungen über Hechten-
steinische Fragen wendet sich Dr. Koop dem A r -
beitsdienst und dem Verhältnis zu Deutschland 
zu. Frage: „Genügen Ihre Maßnahmen, um die 
Arbeitslosen unterzubringen?" »Wir haben noch 
eine Ar t Arbeitsdienst vorgesehen. W i r Achten 
namentlich für Ledige Arbeitsstätten ein, wo sie 
tagsüber schaffen können, Mittagessen und be-
scheiden«» Lohn von 3—* Franken am Tag er-
halten. 80 000 bis 100 000 Franken sind dafür 
vorgesehen. Auch Straßenbau und andere Not-
standsarbeiten sind im Betrage von 400 000 
Franken geplant." 

Kiebei kamen wir auf deutsche Verhältnisse 
zu sprechen, und hiebe! legt« Dr . Hoop ein Be» 
kenntnis zu Deutschland ab. E r führte aus: „Ich 
habe jetzt die 1849er Akten durchblättert, die den 
Titel tragen: „Anruhen und Kuriosa". Dort sind 
Schreiben an Liechtenstein, das bis 1866 beut-
scher Bundesstaat war. aufbewahrt. Das Be-
wußtsei« dieses Deutschtums ist in Liechtenstein 
nicht untergegangen. Liechtenstein ist deutsch, 

fühlt deutsch und legt auf herzlichste Beziehungen 
zum neuen Deutschland größten Wert. Wenn 
im Weltkriege jemand in Liechtenstein gegen 
Deutschland Stellung genommen hätte, so wäre 
ihm das nicht gut bekommen." 

Frage: „Sind wie steht Liechtenstein zum natio-
nalsozialistischen Deutschland?" 

„Zunächst 1933 war eine gewisse Reserve ficht-
bar vorhanden. Das ist aber völlig geändert. 
Die Erfolge Deutschlands haben Bewunderung 
hervorgerufen. Liechtensteiner reisen viel nach 
Deutschland und erzählen daheim vom Orb-
nungsstaat. Niemand glaubt mehr die Lügen 
der ausländischen Zeitungen, die durch die Tat-
sachenberichte widerlegt sind. Ich selbst kenne 
Deutschland", sagt Dr. Koop, „kenne auch Thü-
ringen, wo Weimar mir eine der liebsten beut-
schen Städte ist. Ich war u. a. zur Goethefeier 
dort." 

„Ich habe mich selbst umgesehen in Dcutsck)-
land und bewundere, wie man die Arbeitslosig-
keit dort vernichtet hat." Werner Voß. 

(Fettdruck von uns. Die Schriftleitung.) 
Rein politisch gesehen, fällt an diesem Inter-

view zunächst die Bewunderung auf, die Kerr 
Regierungschef Dr . Koop dem NationalsozialiS-
mus zollt. Diese „Bewunderung" nimmt sich an
gesichts verschiedener Vorkommnisse in Liechten-
stein etwas sonderbar aus. W i r wollen es vor-
läufig vollkommen dahin gestellt sein lassen, wie 
weit es Äerrn Regierungschef Dr . Loop ernst 
war mit seiner plötzlichen „Bewunderung" für 
das braune Deutschland, nachdem er seinerzeit 
gegen den Äeimatdienst bekanntlich immer mit 
der „braunen Gefahr" operierte. Aber es soll 
auch in der Natur Fälle plötzlicher Farbände-
rungen geben. W i r wollen deshalb zunächst an 
ein solches Naturphänomen glauben. F ü r das 
„Liechtensteiner Volksblatt" ergibt sich nun 
allerdings die unangenehme Situation, auch 
seine Farbe wechseln zu müssen. Es steht jedoch 
zu erwarten, daß es sich mit einem etwas schwä
cheren und nur oberflächlichen Anstrich begnügt. 
Aber immerhin geht ihm sein bekanntes Schlag-
Wort gegen die Opposition flöten. Es dürfte sich 
für das „Volksblatt nunmehr empfehlen, uns 
konsequent als kommunistische Räuberbanden 
hinzustellen, wenigstens so lang, bis nicht irgend 
ein Äoher Äerr der Bllrgerpartei aus „staats-
männiscker Klugheit" sich als glühender Kom-
munist bekennt. Dann bliebe immer noch der 
Ausweg, die Opposition als verruchte Bour-
geoise zu verschreien. Es geht halt doch nicht 
über gute Farben. M a n kann immer wieder 
überstreichen. 

Doch interessiert uns die Schwenkung des 
•Seren Regierungschef eigentlich wenig. Was 

uns' aber mehr interessiert und worüber wir R e 
chenschaft verlangen, das ist das ungewöhnliche 
Vorgehen des Äerrn Regierungschefs, daß er 
über P läne der Regierung in so bestimmter 
Form, wie es kürzlich geschehen ist, berichtet, 
ohne daß die liechtensteinische Öffentlichkeit, ja 
nicht einmal der Landtag darüber orientiert ist. 
Äerr Regierungschef Dr . $>oop hat, nach 
Wtrner Voß, erklärt, ein Arbeitsdienst wird er. 
richtet und es werden 80—100 000 Franken zur 
Verfügung gestellt, wir denken daran 3—t 
Franken als Arbeitslohn zu bezahlen. Der 
Landtag aber hat sich weder mit dem Arbeits 
dienst im grundsätzlichen noch aber mit einer zur 
Verfllaunasstellung von 80 000—100 000 Frau, 
ken beschäftigt. Kerr Regierungschef Dr . Äoop 
stellt aber die Schaffung des Arbeitsdienstes als 
bereits perfekte Sache hin. Ist da nicht die Frage 
am Platz: 

Fühlt sich Äerr Regierungschef Dr. K o o p 
bereits als 

D i k t a t o r , 
daß er sich um den Landtag nicht mehr kümmert 
und dessen Stellungnahme in einer so wichti-
gen Angelegenheit wie die Schaffung des A r -
beiisdienstes und die Ausschüttung von ungefähr 
100 000 Franken einfach vorweg nimmt? Dies 
außerdem noch dem Ausland gegenüber. Es kann 
nicht verschwiegen werden, daß wir uns mit der-
artigen Methoden des obersten Staatsbeamten 
nie und nimmer einverstanden erklären können. 
W?r »"»heben an den Kerrn Regierungschef Dr. 
Sb o o p in aller Form die Fragen: 

Warum erfährt das Ausland von diesen 
Plänen, nicht aber das liechtensteinische Volk? 

Warum wird so etwas veröffentlicht, bevor 
der Landtag Gelegenheit hatte, Stellung zu be-
ziehen? 

Ist wenigstens die Regierung in der Sache be-
grüßt worden? Liegt ein Regierungsbeschluß 
vor? 

Sollten diese Fragen nicht befriedigend beant-
wortet werden und sollte vor allem das Regie-
rungskollegium sich nicht gründlich über das 
Problem des Freiwilligen Arbeitsdienstes in 
der vom & r o n Regierungschef Dr . Loop vor-
geschlagenen Form beschlossen haben, werden 
wir uns überlegen müssen, ob es für uns noch 
einen Wert hat, unseren Regierungsvertreter 
weiterhin in der Regierung zu belassen. W i r 
können unserem Regierungsrat nicht zumuten, 
die Verantwortung zu tragen für „Beschlüsse" 
des Äerrn Regierungschefs Dr. Koop, ohne daß 
er Gelegenheit hatte, sich überhaupt zu äußern. 
W i r haben für solche „vollendete Tatsachen" 
kein Verständnis. Ohne uns über die Sache selbst 
zu äußern, müssen wir klar und eindeutig erklä-
ren, daß wir uns zukünftig ein derartiges Vor-
gehen nicht werden gefallen lassen. 

W i r werden später Gelegenheit haben, dar-
auf zurückzukommen und wollen uns zunächst mit 
dieser Erklärung begnügen. A n Kerrn Regie-

rungschef Dr . Sboop ist es nun, dem liechten-
stcinischcn Volk über sein „ungewohntes" Vor -
gehen Aufschluß und befriedigende Erklärung 
zu geben. 

Her M g des General Franco 
Die Vorbereitungen zur nationalen Erhebung 

in Spanien 
Ein schon historischer Tatsachenbericht 

von Konrad Joachim S ch a u b 
Copyrigth 1936 bv Trnn-nntlalc, Inter-
rnttionnlur l ' i e - H e i l i u i i H t , Uoi l l i i M V . 7 

(Fortsetzung.) 
„Bruder General, Ihren Degen!" 

Coronet Francisco Franco ist als» durch A l -
fons XIII. zum General ernannt worden. 
Ganz Spanien jubelt seinem Äcldcn zu. Tag-
täglich bringt die Post hunderte Telegramme 
und Briefe mit den herzlichsten Glückwünschen. 
Nur einer schreibt nicht, einer neidet Spaniens 
jüngstem General den Ruhm. Es ist der eigene 
Bruder Namon Franco. Er ist Fliegeroffizier 
und hofft, dereinst Spaniens Luftflotte zu 
großem Ruhm zu führen. Aber der Weg bis 
dahin ist weit, und der Ruhm fällt jetzt nicht auf 
ihn, sondern das Volk jubelt seinem Bruder zu, 
und der König beachtet nicht ihn, sondern 
Francisco Franco. 

I n dem Augenblick, in dem Francisco Franco 
zum General befördert wird, entsteht bei seinem 
Bruder Ramon der Gedanke, durch eine!ott-~" 
kühne Fliegertat die Aufmerksamkeit nicht nur 
Spaniens, sondern der ganzen Welt auf sich zu 
lenken. Ein halbes Jahr später gelingt die Tat. 
A l s erster Flieger überquert Ramon Franco 
1927 den Südatlantic allein in seiner Maschine. 
Jetzt jubelt das Volk ihm zu, Spaniens Kaupt-
stadt bereitet dem Wagemutigen einen bis dahin 
nie gesehenen Empfang. Doch Ramons ehrgei-
zige Ziele sind damit noch lange nicht erreicht. 
Er wendet sich dem Marxismus zu- 1931 wird 
er der erste Luftfahrtminister der neugegründeten 
spanischen Republik. Die Wege der beiden 
Brüder, des Generals und des spanischen Flie-
gers, haben sich getrennt. Es ist dasselbe Jahr, 
in dem Francisco Franco sich weigert, einem 
aufgewiegelten Stvaßenmob bei einem Zusam-
menstoß mit nationalen Elementen dem Pöbel 
seine Truppe zur Verfügung zu stellen. J a , 
Francisco Franco zögert nicht, als man seine 
Offiziere tätlich angreist, den Befehl zum 
Schießen zu geben. Nicht dem M o b , sondern 
dem Regierungsbefehl muß Francisco Franco 
weichen. Es ist der eigene Bruder, der ihn mit 
den Worten: „Bruder General, Ihren Degen!" 
verhaftet und vor ein Kriegsgericht stellen läßt. 
Francisco Franco wird nach Marokko, sttafvcr-
seht. Marokko, das Land, das der Avsprung der 
kommenden Erhebung werden soll. 

Ramons Weg geht immer weiter zum Radi-
kalismus hin, Politik scheint ihm die Kauptauf-

Die Liebe des Landstreichers. 
Roman von F r i t z M e t z n e r . 

(Nachdruck verboten.) 
„Kören Sie, Äerr Wärmstein." Sie ließ ihre 

fiand ruhia in Sigmars Rechter liegen, der sie 
herzhaft festhielt. 

„Es geht nicht mehr. Dreimal haben wir uns, 
nun sagen wir mehr beabsichtigt als zufällig ge-
troffen. Dabei lag die Absicht bestimmt auf ihrer 
Seite. Änd schon laufen im Dorf die tollsten Ge-
rüchte." 

„Lassen Sie sie laufen, Fräulein Mar la . " 
„Kabe ich auch gedacht, Kerr Wärmstein. 

Doch nun geht es nicht mehr, denn Richters 
wissen es schon. !lnd die sind mir bitterböse/ 

„And der Grund, Fräulein Disselhoff?" 
„Ebenderselbe wie jetzt. Richters älteste Toch-

ter verkehrte damals mit dem Gutsbesitzer Ernst 
Bischoff, der sich »ines Tages hier in de» 
Schmiede einfand. Sein Kommen hatte plötzlich 
immer andere Anlässe, bis ich ihm eindeutig er-
klärte, daß er seinen Aufenthalt auf dem Richter» 
schen Kose nehmen sollte. Ich ahnte doch nicht, 
daß er inzwischen mit Richters verfeindet war 
wegen seines Herkommens. Denken Sie nicht, 
daß dieser Geck auch nur den geringsten Anlaß 
meinerseits für sein Kommen hatte. Ich mache 
aus meinem Kerzen keine Mördergrube, das 

wissen Sie doch. Seit dieser Zeit resultiert meine 
Feindschaft mit Richters. Warum? Ich weiß eS 
nicht, hätte ja auch nie Richters Damen als Kon-
kurrenz zu fürchten. Denke gar nicht daran, mein 
Leben heißt Arbeit, denn Vaters Pacht ist hoch 
und &m Richter ist kein guter Gläubiger. Des-
halb müssen wir Rücksicht nehmen. Als», gehen 
Sie, Serr Wärmstein, und behüt Sie Gott! Ich 
möchte auch nicht die Verantwortung dafür über-

^nehmen, daß Sie eines Tages die Stellung um 
meinetwegen verlieren!" 

Anwillwrlich waren die beiden Menschen ein 
Stück der Landstraße zugegangen. 

„Ich soll also vor diesem Snob kapitulieren, 
Fräulein Mar la? Ausgeschlossen!" y 

„Sie irren, Kerr Wärmstein, Frau Richter ist 
adeliger Kerkunft, also durchaus kein Empor-
kömmling im üblichen Sinne. Änd adelige Leut-
che» pflegen sehr, eigenartig zu sein. Fü r mich 
einjach ungenießbar. 

. Sigmar war überrascht stehen geblieben. 
„Äaben Sie aber eine Meinung vom Adel! 

>Nein, die begreife ich nicht. ES gibt auch andere 
Adlige, Fräulein M a r l a M - . 

„ M a g sein, aber ich kenne keinen, der besser 
ist. Das Volk sagtaanz richtig: 

V o r blauem B l u t sei auf der &nt, 
ES will dem Bürger niemals gut." 

„KSstlichl Einfach köstlich! — Aber wie bei 

all^n Sprichwörtern ist auch das Gegenteil eben, 
so währ. And wenn Sie eben behaupten, daß Sie 
keinen Adligen kennen, der anders ist, dann über-
legen Sie nur mal, vielleicht kennen Sie doch 
noch einen." 

„Ausgeschlossen. Warum brechen Sie e,ine 
Lanze für diese Leute? Ausgerechnet Sie-als 
Landstreicher? Sie sind doch tatsächlich ein son-
derbarer «eiliger, Äerr Wärmstein." 

„Sonderbar bestimmt, das andere weniger. 
Doch nun einmal ernsthaft zu unserer Sache. Ich 
habe die Absicht, wenn Sie einverstanden sind, 
mit Ihrem Äerrn Vater zu sprechen." 

Pause! MarlaS Äerz schlug hoch. Die Wel-
len der glücklichen Erregung schlugen sich in 
Schamröte auf ihren Wangen nieder. Es war 
ja dunkel, so konnte Sigmar von Wernstein es 
nicht sehen. 

Doch wie immer fand M a r l a ihre BeHerr-
schung nack kurzer Zeit wieder. 

„Sie haben aber einen M u t , Sbm Wärmstein. 
!lnd, was denken Sie denn, was Ihnen Vater 
antwortet?" 

„Na, was denn? Daß ich das beste Mädchen 
der Welt bekommen würde, ist mir doch nichts 
Neues!" 

Wieder Schweigen, in daS die Kerzen der jun-
gen Menschen laut ihren Takt hämmerten, 

flm sie lag die Nacht. I n ihrem Schleterman-

tel summten Käfer und zirpten Grillen. V o m 
Dorfe klang lautes Kundegebell. 

.„Fräulein M a r l a " , hauchte Sigmar ganz leise. 
Keine Antwort. D a schlang er vorsichtig die 

Arme um das junge Mädchen, das sich ihm lang-
sam wieder entwand. 

„Sie müssen vernünftig sein, Kerr Wärmstein, 
und nicht mir und meiner Familie das Leben 
schwer machen. Bitte, verlassen Sie doch Altroda. 
Es ist für alte besser." 

„Auch für Sie, Mar la?" 
Schweigen. 
„So antworten Sie doch, Fräulein ' 'Marla . 

Wenn Sie es wollen, dann gehe ich. Nuv — ich 
hatte es mir so ganz anders gedacht." . ' 

M a r l a hielt die Augen geschlossen And stand 
wankend auf der Straße. 

„Nach mir dürfen Sie nicht ftagen, Kerr 
Wärmstein. V o n uns Menschen fordert daS Le» 
ben,Pflichterfüllung. And ich habe eine gelämte 
Mutter dahe'im und mein Vater nimmt eS nicht 
allzu genau mit der Arbeit." 

„ Ja , bin ich Ihnen denn in Ihrer Pflichter» 
füllung Hinverlich, Fräulein Mar la?" »v 

„Sie mißverstehen mich, Kerr Wärmstem. Ich 
wi l l es Ihnen deutlicher sagen: Aeber allem steht • 
die Ehre der Frau! Ich kann es nicht so weit 
kommen lassen, daß beweiskräftige Gerüchte 
durch Altroda laufen, denn dann ist mein R u f 


